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Die Gotik nur in der frühgotifchen bafilikalen Kathedrale erkennen, aus diefer

das VVefen der Gotik beftimmen zu wollen und alles andere, was diefe frühgotifchen

Kathedralbafiliken nicht bieten, als ungotifch oder nichtgotifch zu erklären, heifst

das \«Vefen mittelalterlicher Kunft völlig verkennen.

g) Gewölbe.

Betrachten wir nun die Entfiehung des Gewölbes über den Kirchen. Es ill: fo

recht das Geflaltende des ganzen Kirchenfchiffes nach innen wie nach aufsen.

Die altchriftlichen Bafiliken waren nicht gewölbt. Anfcheinend ift auch nie

der Verfuch gemacht worden, fie zu wölben. Dies überrafcht um fo mehr, als doch

die Römer längft folche gewölbte Räume, fo z. B. den Tempel der Roma und Venus,

befeffen hatten. Auch befchäftigte fich die altchriftliche Zeit felbft mit den ver-

fchiedenartigften W'ölbeaufgaben, die fie rühmlichft löfte, wie San Vila/z zu Ravenna

und die Hagia Sophia zu Konflantinopel zeigen.

Die romanifche Kunft beharrte anfangs bei der überlieferten, holzgedeckten

Bafilika, und in Deutfchland if’t fie eigentlich nie darüber hinausgekommen.

Daher find die Fenfter in den Hochfchiffsmauern zumeifi ohne Achfeneinteilung

und ohne Bezug auf die untere Bogenftellung angeordnet, fo dafs bei der nachträg-

lichen Auswölbung zu gotifcher Zeit diefe nunmehr als Unregelmäfsigkeit empfundene

Einteilung der Oberfenfler den fpäteren Baumeiftern Verlegenheiten bereitete.

Das erfte romanifche Mittelgewölbe in Deutfchland fcheint dasjenige der Klofter-

kirche von Laach (Fig. 192 bis 196) zu fein. VVahrfcheinlich war es fchon 1112 fertig,

da um diefe Zeit der zweite Förderer des Kirchbaues, Pfalzgraf Heinrich, in einer

Urkunde von der fertigen Kirche fpricht, und die angelehnten Säulen, welche die

Gewölbe tragen, von unten auf urfprünglich vorgefehen zu fein fcheinen. Die Ein-

weihung der Kirche (1156) durch den Trierer Erzbifchof flz'llz'n bezieht fich auf die

durch die reichen Mittel der Gräfin Hedwig von Are angefügte \Veftapfis, fowie

die Ofttürme und die Erhöhungen des Oft- und Weftquerfchiffes. Eine bei‘ondere

Sicherung der Hochfchiffswände gegen den Schub der rippenlofen Kreuzgewölbe hat

nicht fiattgefunden; ebenfo zeigen die Kreuzgewölbe noch keine Rippen. Es ift

eine der wenigen gewölbten romanifchen Kirchen Deutfchlands.

In ihrer Nähe findet lich noch eine kleine gewölbte romanifche Kirche, die-

jenige zu Niedermendig, und weiter hinauf in der Eifel die Kirche des früheren

Prämonftratenferklof‘rers Steinfeld. Ueber die letztere fchweigen die Urkunden fait

völlig; nur ein in der Kirche eingemauerter Stein giebt Auskunft: >>ANNO DNICE

INCARNATION MCXLII FVNDATA E ECCLA ISTA. «

Die Steinfelder Kirche ift alfo eine Zeitgenoffin von Laach. Beide löfen die

Aufgabe, das Hochfchiff ohne Strebebogen und Strebepfeiler zu überwölben; aber

beide_gehen verfchieden vor.

Laach zeigt nicht das fog. »gebundene Syfiem«‚ d. h. jene Anordnung der

Gewölbe, nach welcher alle Gewölbe quadratifchen Grundrifs befitzen und dadurch,

dafs die Seitenfchiffe annähernd halb fo breit als das Mittelfchiff find, immer zwei

Gewölbe im Seitenfchiff auf eines des Hochfchiffes entfallen.

Man wollte “das fog. gebundene Syf’cem dadurch erklären, dafs man meinte,

rundbogige Kreuzgewölbe liefsen fich im Gegenfatz zu fpitzbogigen nur über qua—

dratifchem Grundrifs herftellen. Dies ift völlig irrig. Dies ift bei den römifchen

I O! .
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Kreuzgewölben der Fall, welche aus der Durchdringung zweier Cylinder entftehen.

Sobald man aber die Kappen nicht als Cylinder herflellt, if’c es völlig einerlei, ob

man das Gewölbe rundbogig oder fpitzbogig herftellt. Der runde Gurtbogen fchiebt

mehr als der fpitze; damit ift aber auch jeder Unterfchied erfchöpft. Denn die

Diagonalen bleiben das ganze Mittelalter hindurch mit ganz verfchwindenden Aus-

nahmen Halbkreife trotz der Spitzbogenarchitektur. Auch die Herftellung der rund—

bogigen Kreuzgewölbe macht keinerlei gröfsere oder andere Schwierigkeiten als die

-Herftellung der fpitzbogigen Kreuzgewölbe.

So zeigt gleich das erfte rundbogige Gewölbe, welchem wir in Deutfchland

über einem Hochfchiff begegnen, alfo dasjenige zu Laach, keine quadratifchen

Kreuzgewölbe und kein gebundenes Syftem.

In Steinfeld finden wir dagegen das gebundene Syftem Fig' 192-

völlig durchgeführt. Aber dies ift, wie gefagt, kein befon-

deres Kennzeichen romanifcher Kunft, insbefondere nicht

in Deutfchland, wo die romanifchen Kirchen fait ausnahms-

los nur Holzdecken befeffen haben. Das gebundene Syflem

tritt im Gegenteil der Hauptfache nach während des Ueber—

gangsftils auf, und zwar dabei gerade mit Spitzbogen in

den Kreuzgewölben. Zu jener Zeit erhalten die Hochfchiffe

erft ihre Gewölbe.

Die Seitenfchiffe der deutfchen romanifchen Kirchen

find wohl öfters überwölbt gewefen; aber das Ueberwölben

der Hochfchiffe haben die Franzofen erfunden. Sie haben

die Mittel und Wege entdeckt, wie man mit Sicherheit die

Hochfchiffe überwölben kann. Denn die Art der Ueber- 7 _

wölbung, wie wir fie in Laach und Steinfeld fehen, ohne _ ' ? &

Strebebogen und Strebepfeiler, verdankt ihre Haltbarkeit

meift dem blinden Ungefähr.

(Vir finden übrigens nicht blofs in der Eifel und ihren

Ausläufern das Bemühen, zu romanifcher Zeit die Mittel-

fchiffe grofser Kirchen zu überwölben. Ein ebenfolcher

Mittelpunkt der \Völbekunft tritt an der entgegengefetzten

Grenze Deutfchlands, an der Elbe (im Ziegellande), etwas

fpäter in die Erfcheinung.

Der Dom zu Lübeck, zu dem unter Heinrich dem Löwen 1173 der Grund-

fiein gelegt wurde, zeigt fich als ein völlig überwölbter Bau; noch heute find das

gefamte Langfchiff und das Kreuzfchiff erhalten. Diefe Kirche zeigt ebenfalls

das gebundene Syltem, wenn auch die Seitenfchiffe am Ausgang der frühgotifchen

Zeit umgebaut find und man daher die Gefialt der Seitenfchiffe erraten mufs. Hier

find fogar erfichtlich noch Emporen über den Seitenfchiffen vorhanden gewefen.

Da diefelben fpäter überflüffig wurden und den Rauin verfperrten, fo hat man fie

herausgebrochen und die Seitenfchiffe fo erhöht, dafs der Dom jetzt eine Hallen—

kirche ift.

Während der Dom zu Lübeck von Anfang an überwölbt gewefen war, i[t die

Kirche zu Ratzeburg erft nachträglich mit Kreuzgewölben verfehen werden. Ihr

Mittelfchiff zeigt fchon folche mit Spitzbogen, wenn auch ohne Rippen.

\Neitere folche gewölbte Ziegelkirchen find die Gotteshäufer zu Arendfee

 
Klofterkirche zu Laach.

Grundril's. — 1[1000 w. Gr.
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Kloflerkirche zu Laach.
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(geweiht 1184) und Diesdorf (geweiht 1161). Letztere Kirche ifi fomit die ältefte

bekannte Ziegelkirche, welche gewölbt ill.

Z\VifChen diefen beiden Hauptgebieten gewölbter Kirchen zu romanifcher Zeit

giebt es im Fürf’rentum Waldeck eine Anzahl kleiner romanifcher Dorfkirchen, die

fämtlich gewölbt find; fo Berndorf, Twif’ce, Adorf und Flechtdorf. Doch fehlen

Urkunden und _]ahreszahlen.

Fig. 197.
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Kirche St.-P/zilz'äert zu Tournus.

Querfehnitt 7") .

Alle diefe Wölbungen haben keine Sicherungen durch Strebepfeiler oder Strebe-

bogen, höchfitens im Ziegelgebiete recht fiarke Mauern. Die Gewölbe find die alten

Kryptagewölbe

Während wir in Deutfchland irgend einen konfiruktiven Fortfchritt nicht leben,

haben fich die Franzofen, befonders in Süd- und Wefifrankreich, befiändig mit

der Ueberwölbung der Mittelfchiffe abgemüht. Sie konnten ja all ihr Geld und

ihren Menfchenüberfchufs zur befferen und energifcheren Ausbildung ihres eigenen

Landes verwenden. Deutfchland entfiand feit Karl dem Großen erft allmählich,

und (0 mußten immer neue Gebiete eiligf’c mit Kirchen und Bistümern verfehen

werden; ungezählte Menfchenfiröme ergoffen fich befiändig vom Rhein, der Mofel

und der Donau nach dem Olten. Eine billige Bauweife, die auch fchnell zum Ziele

führte, war daher überall in Deutfchland erforderlich.

74) Aus: ])EHIO & v, BEZOLD, a. n. O.



Fig. 198.

Kirche Sl.-Philz'bert zu Tournus.

 

Längenfchnitt 74). 
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Im Inneren Frankreichs entwickelte fich dagegen die Wölbekunf’c feit—dem

Sturze des Römerreiches ohne Unterbrechung weiter. Das Münfter zu Aachen zeigt,

wie fie {ich zur Zeit Karl des Grofsen ausgebildet hatte. Die fpätrömifche Kunft

war durch den Einfall der Deutfchen nicht vernichtet worden. Die alte Bevölkerung

beitand weiter fort, nur unter neuen Herren; [ie war nicht ausgerottet. Dies be—

weifen fchon allein die italienifche, die franzöfifche und die fpanifche Sprache. Mit

diefer alten Bevölkerung erhielt lich die alte Kunf’c und Wiffenfchaft, fo auch die

Baukunft und mit ihr die Wölbekunf’r. Wir lefen daher in den Werken des heiligen

Gregor von Tours, des heiligen Fortzmalus von Poitiers und ihrer Zeitgenoffen die

Schilderungen von glanzvollen und mächtigen Kirchenbauten unter den Merowingern.

Fig. 199.
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Kirche St.-Nazaz're zu Carcafi‘onne.

Querfchnitt“). — „200 w. Gr.

Das Münf’cer zu Aachen zeigt uns fait jegliche Gewölbeform in Verwendung.

Der untere Umgang ift mit Kreuzgewölben, und zwar mit vierkappigen über Qua-

draten, wie mit dreikappigen über den Dreiecken zwifchen denfelben verfehen.

Natürlich haben diefe Kreuzgewölbe noch keine verftärkenden Rippen unter den

Diagonalgraten. Der obere Umgang ift mit f’ceigenden Tonnen über den Quadraten

überwölbt, welche fich dem Schub der Mittelkuppel entgegenitemmenf Diefe an-

Pceigende Lage ifi felbftverftändlich kein »Zufall«‚ fondern dem richtigen3Gefühl

entfprungen, dafs auf diefe Weite dem Schub der Kuppel begegnet werden kann.

Allerdings fetzen die ausfieifenden Tonnen nicht an der Kuppel felbft, fondern erft

unterhalb des Tambours an, vermindern alfo nur die Höhe der umzuwerfenden

Tambourwand.

Darin lag ja eine Schwierigkeit, der die Baumeifter bei der Ueberwölbung der

Hochfchiffe nicht Herr wurden. Bei Kuppel- und Tonnengewölben liegen die Fenfter



I37

entweder im unteren Teile der Gewölbe felbl‘t — und diefen Ausweg hatte die alt-

chriflliche Kunft bei ihren Kuppeln eingefchlagen —— oder fie müffen unter die

Anfänger diefer Gewölbe in die Mauer verlegt werden, und dies hat die füdfram

zöfifch-romanifche Kunft bei ihren Längstonnen über den Mittelfchiffen gethan. Im

letzteren Falle war die Ausfteifung der Tonne natürlich [ehr fchwer oder gar nicht

möglich.

Am Aachener Münfter hat der Baumeifier den Tambour mit Strebepfeilern

verfehen; an jeder Ecke derfelben ftehen zwei mit einer Art Kapitell verfehene

Strebepfeiler, welche ihrerfeits auf den Rändern der fieigenden Tonnen auffitzen;

zwifchen diefen Strebepfeilern find die Fenfter hindurchgebrochen

So zeigt der Querfchnitt des Aachener Münf’ters eigentlich fämtliche Teile

Fig. 200.
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Kirche zu Silvacanne.

  
Querf'chnitt 74). — 1l200 w. Gr.

eines überwölbten Mittelfchiffes mit Strebegewölben, Strebepfeilern und Emporen,

und zwar in völlig verftändiger und verfiandener Anordnung. Sein Baumeifter —

Ode» von Metz — beherrl'chte das Kräftefpiel [einer Gewölbe völlig, und es hätte

ohne befondere Schwierigkeiten auf ein Langfchiff übertragen werden können. Diefer

Schritt ift nicht gefchehen.

Im Norden und Olten des Frankenreiches hat man fpäter, wie gefagt, keine

Veranlaffung mehr gehabt, über gewölbte Kirchen nachzudenken. Viele und fchnell

errichtete Kirchen waren die Lofung. Daher Holzdecken zumeif’c in allen drei

Schiffen, auch über den Emporen. Nur einzelnen Verfuchen begegnen wir —— ab-

gefehen von den Krypten. Einen folchen zeigt der Weflteil der Stiftskirche zu Werden,

die St. Peterskirche. Die Gewölbe ihrer Seitenfchiffe entflammen wahrfcheinlich

noch der Zeit um 943, in welcher von einer Einweihung berichtet wird. Jedes Joch

ift unten mit einer quergelegten Tonne überwölbt, welche ihrerfeits auf einem Halb-

105.

Quertonnen.
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Längstonnen.

138

kreisbogen als Gurtbogen auffitzt. Falls diefer Gurtbogen ein gehöriges \Viderlager

erhält, ift dies eine vorzügliche Löfung, da man nun beim Anbringen der Fenfter

in genügender Breite und Höhe keinerlei Schwierigkeiten begegnete.

In der That finden wir diefe Löfung in Burgund an St.-P/zz'lz'berl zu Tournus

(Fig. 197 u. 198 “) über dem Mittelfchiff (nach 1009). Der Querfchnitt (Fig. 197)

zeigt, wie glücklich diefe Anordnung für die Beleuchtung des oberen Gewölbes

— der Quertonnen — iPc, ohne den tragenden Gurtbogen das Widerlager zu

rauhen. Diefe Gurte fitzen wegen der Tonnen fo tief, dafs fie durch die Seiten-

fchiffsgurtbogen ausgefteift werden.

Vom künftlerifchen Standpunkt ift für diefe Anordnung natürlich wenig Em-

pfehlenswertes beizubringen. Sie ift nicht fchön. Sie hat auch wenige oder keine

Nachfolger gefunden. Im Gegenteil, man hat lich zuerl't mit Längstonnen abgemüht,

und zwar in den verfchiedenften Weifen.

Die vorzüglichf’te Löfung war die Hallenform. Man legte alle drei Tonnen

nebeneinander in gleiche Höhe. Die Kryptagewölbe befafsen diefe Anordnung und

hatten fich vorzüglich bewährt. Was lag näher, als diefe Art auch im grofsen zu

verfuchen? Und in der That waren nur itarke Seitenfchiffsmauern und guter Mörtel

erforderlich, um ohne Unfall damit an das Ende zu kommen. So zeigen es das

alte Schiff von Sl.-Nazaire zu Carcaffonne (Fig. 199 74), Lérins und Souvigny.

Die Mehrzahl der Baumeif’ter bemühte fich jedoch, die mittlere Tonne höher

zu fchieben, wenigftens fo hoch, dafs die Seitenfchiffsgewölbe erit am Kämpfer der

mittleren Tonne anfchnitten, und fo finden fich die zwei Löfungen: dafs die mittlere

Tonne entweder von zwei halben Tonnen begleitet wird, fo in Grandfon, Fontfroide

und Silvacanne (Fig. 200“), oder dafs die Seitenfchiffe von zwei Reihen Kreuz-

gewölben überdeckt find, fo St.-Savin, Chauvigny und Notre-Dame la Grande zu

Poitiers; doch bleibt dabei die Mitteltonne ohne Fenfter. Diefe Anlage findet fich

auch mit Emporen ausgeftattet; fo St.-Sermh zu Touloufe (Fig. 201“), Nofre-thme

du Port zu Clermont-Ferrand, Si.-Pzzul zu Iffoire und Conques.

Merkwürdigerweife taucht diefe Art der Löfung zu hoch— und fpätgotifcher

Zeit in Oefierreich auf. Freifladt in Oberöfterreich (Fig. 202 75) und Göfs zeigen

über den Seitenfchiffen halbe Kreuzgewölbe, welche in höchft verfiändiger Art und

Weife als \Viderlager gegen das Mittelfchiff angeordnet find.

Andere fchieben dann die Mitteltonne fo hoch, dafs unter ihrem Kämpfer

Fenfter angelegt werden können, und Reifen die Wände durch die einhüftige Tonne

der Seitenfchiffe aus. Dies ift jedoch die unvernünftigite Anordnung, die nur dem

Zufall ihre Erhaltung verdankt. So zeigen es St.-Trap/zime zu Arles (Fig. 203 "“),

die Kathedrale zu Vaifon und Sl.-Guil/zem du Def/er! im franzöfifchen Departement

Iiérault.

Eine Entwickelung der Zeit nach läfst fich für diefe Löfungen nicht geben.

Man kann nicht einmal beitimmen, ob diefe Kirchen früher als die nordfranzöfifchen

Kreuzgewölbekirchen entftanden find oder gleichzeitige Verfuche darftellen oder gar

erft fpätere Bauten aus dem Ende des XII. Jahrhunderts find. Franzöfifche Archäo-

logen haben feit den letzten 20 Jahren die Kenntnis hinfichtlich der Entf’tehungszeit

ihrer mittelalterlichen Kirchen fait gar nicht gefördert. Anfcheinend befiand ihr

Hauptbemühen darin, in den Werken des Riefen Vz'ollel-le-Duc Fehler zu fuchen.

75) Nach: Wiener Bauhiitte etc.

75) Aus: DEHIO & v. BEZOI.D‚ a. a. O.
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Viel!” war ein Baumeifler — voilz‘z Z’ennemz'! Dafs fie wefentliche Fehler nicht ge-

funden haben, beweifl die Thatfache, dafs die Kenntnis der Baukunf’c des franzöfifchen

Mittelalters noch heute diefelbe ift, wie fie Welle! in feinen unf‘cerblichen Werken
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vermittelt hat. Außerdem ift jeder, welcher die Vorwürfe gegen Viel/et unterfucht,

erf’caunt von der Grundlofigkeit all der erbitterten Anfchuldigungen gegen denfelben.

Es ifl unverf’cändlich, dafs die Baumeifter nicht darauf verfielen, die Fenfler Kr I°7-__Ib

in den Fufs der Tonne zu verlegen, wie dies die altchrif’tliche Baukunf’c bei ihren euzgewo e.
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Sugar

nicht Erfinder

der Gotik.

häufig gleich den römifchen geradlinig hergeftellt; aber oft

140

Kuppeln gethan, und die dabei fchon die verbleibenden Fenfterpfeiler nach aufsen

zu mit verf’tärkenden Strebepfeilern verfehen hatte. Dann hätten die fchwanken

Hochfchiffswände fortfallen können, und fie hätten hell erleuchtete Räume erhalten.

Den nördlichen Gegenden Frankreichs blieb es denn auch vorbehalten, die Mittel-

fchiffe fo zu überwölben, dafs fie hell beleuchtet und dennoch gut mit \Viderlagern

verfehen waren.

Die Kreuzgewölbe waren es, welche durch eine Umbildung, bezw. durch

eine Verftärkung endlich die Löfung der Aufgabe, die Hochfchiffe flandficher zu

überwölben, darboten. Allerdings war die Umbildung der bisherigen Kreuzgewölbe

mit blofsen Graten in folche mit Rippen unter denfelben nicht in den Hochfchiffen,

fondern in den Nebenfchiffen und den Chorumgängen vor fich gegangen. Auch

waren es nicht diefe Rippengewölbe allein, welche fich als feuerfichere Decke über

dem Mittelfchiffe freifchwebend hielten —— man hatte auch den Strebebogen erfunden.

Betrachten wir erft die Umwandelung, welche die

Kreuzgewölbe erfahren hatten. Die römifchen Kreuzgewölbe Fig' 202-

find wohl ausnahmslos die Durchdringung zweier halbkreis— /\

förmiger Tonnen, fo dafs ihre Rücken gerade, wagrechte /

Linien bilden und die Diagonalen, die Grate, Ellipfen find. /

Die altchriftlichen Kreuzgewölbe zeigen eine Verflachung /

der Diagonalgrate nach oben zu, fo dafs diefe Kreuz-

gewölbe in der Mitte wie eine böhmifche Kappe ausfehen.

Die romanifchen Kreuzgewölbe, welche fich aus der fpät—

römifchen Provinzarchitektur entwickeln, find wohl auch
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begegnet man folchen mit >>Bufen«; die Rücken der Kreuz-

kappen find nicht mehr gerade Linien, fondern gebogen:

Stichbogen. Durch diefe Bufung der Kappen wird dem

Diagonalgrat ganz von felbft ein viel ausgeprägterer Quer-

fchnitt gegeben. Aufserdem müffen aber diefe Kreuz- ’ ‚.

gewölbe ganz anders eingefchalt werden als diejenigen Kirche zu Freifiadt.

ohne Rufen. Bei den Kreuzgewölben, welche aus zwei Que„-chnims)_

Tonnenabfchnitten befiehen, fchalt man die Tonnen ein.

Bei denjenigen mit Bufen mufs man ganz von felbf’c die Diagonalgrate zuerft mit

Lehrbogen verfehen und zwifchen diefe die gebuflten Kappen zumeift freihändig,

vielleicht mit Hilfe von verfchiebbaren Lehrbrettern, herftellen. Man würde fo

mit ziemlicher Selbf’tverf’cändlichkeit dazu kommen, über den hölzernen Lehrbogen

der Diagonalen zuerft eine fchliefsende Steinfchicht zu legen, welche fich als

felbftändiger Diagorialbogen darftellt und gegen welche fich dann die Kappen

wölben. Doch kann man nicht beweifen, dafs auf diefe Weife gerade die Rippen

unter den Diagonalen entftanden find. Kurz, fie find gegen 1140, völlig mit Profilen

ausgebildet, in Nordfrankreich vorhanden, und zwar mit ]ahreszahlen belegt zuerf’c

am Neubau der Abteikirche von St.—Denis bei Paris unter dem Abte Sugar.

Dafs der Abt und Reichskanzler Sugar nicht die Gotik erfunden hat, ja dafs

er nicht einmal Baumeifter war, geht aus feinem eigenen Bericht über den Neubau

hervor, der fo laienhaft und nichtsfagend wie möglich ift; ferner aus der allgemeinen

Thatfache, dafs die Baumeifter zu allen Zeiten Laien gewefen find, dafs die Geiß-

lichkeit, die Bifchöfe oder die Mönche nie Baumeifter waren, aufser mit denjenigen
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Ausnahmen, die auch heute noch vorkommen, und dafs alle gegenteiligen Verf1che—

rungen der Kunftgefchichte auf irrigen Ueberfetzungen beruhen.

Der Abt Sugar war ein kluger, mächtiger Herr, der nicht nur feiner eigenen

Abtei aus dem Verfall zu Reichtum verholfen hatte fondern auch die Reichsverwefer—

fchaft für feinen König Ludwig' VII. geführt hatte, als diefer im gelobten Lande

focht. Auch hier hatte er zerrüttete Finanzen übernommen und einen aufrührerifchen

Adel vorgefunden; aber trotz der ungeheuren Summen, welche er dem Könige nach.

Fig. 203.

 

Kirche St.-Trap/zime zu Arles.

Querfchnitt 75) .

fenden mufste, war bei deffen Rückkunft der Staatsfchatz gefüllt, waren die Schlöffer

wieder aufgebaut und der Adel in Botmäfsigkeit. Dies waren fchon genug der

Thaten fiir einen Mann, fo dafs ihm auch aus diefem Sachverhalt keinerlei Zeit für

die zeitraubende Bauthätigkeit übrig bleiben konnte.

Aber er war ein eitler Bauherr. Er hat alles gethan, felbft die großen Eichen-

itämme ausgefucht. Den Baumeifizer verfchweigt er völlig. Genau fo wie heutzutage:

alles Gute am Bau flammt vom Bauherrn oder feinen Beamten, alles Schlechte vom

Baumeifler!
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Das Neue an feinem Bau i(t ihm gänzlich unbewufst Allerdings find die Kreuz-

gewölbe auf Rippen ficherlich nicht in St.-Denis erfunden werden, auch nicht erft

feit kurzem im Gebrauch. Die alte Diöcefe Soiffons zeigt in ihren kleinen Dorf-

kirchen eine grofse Zahl noch erhaltener Beifpiele folcher früher Rippengewölbe.

Ihre Zeit ift allerdings nicht durch Urkunden zu belegen, und fo fehen wir trotz

des fleifsigen'Werkes von Lef?vre-Pontalzlv”) nicht viel klarer, wann eigentlich diefe

Urnwandelung begonnen hat. Jedenfalls fchon vor 1100 und befonders, wie fchon

in Art. 103 (S. 131) hervorgehoben, in den Umgängen um den Chor, wo die un—

regelmäfsige Grundrifsgefialt der Kappen befondere Schwierigkeiten fchuf, deren

man durch die Rippen eher Herr wurde.

Anfcheinend zur felben Zeit wie‘die Kreuzrippen kommt der Spitzbogen zur

Verwendung. Woher er gekommen il}, ob er fchon vor den Rippengewölben da,

war, ob erl‘t nach ihrer Erfindung in Gebrauch kommt, läfst fich nicht fagen. An-

fcheinend find zuerfi die fog. Arkaden, d. h. die Bogenf’tellung unter den Hochfchiffs-

wänclen, fpitzbogig hergel’tellt worden und fpäter er?: die Gurtbogen der Kreuz—

gewölbe. Aber beides — weder die Spitzbogen der Gewölbe, noch die Kreuzrippen

— hätten die Gewölbe über den Hochfchiffen ermöglicht, d.h. ftandficher gemacht,

hätte man nicht den Strebebogen erfunden.

Die Tonnen, die fpitzbogigen wie die rundbogigen, fchoben auf jeden Punkt

der Längswände, die Kreuzgewölbe nur auf die Pfeiler zwifchen den Fenftern. Der

Schub wurde dort nur defio fiärker. Waren die Tonnen noch Ptehen geblieben,

dann mufsten Kreuzgewölbe bei derfelben Mauerltärke diefe Obermauern ficher zum

Umf’curz bringen. Darüber war man fich klar. Denn fonft hätte man ja die Kreuz-

gewölbe längft verwendet, da man fie feit Römerzeiten kannte und fie Oberfeniter_

unter dem Gewölbe ermöglichten.

Jedenfalls fpielt der Strebebogen bei der Ermöglichung der Hochfchiffsgewölbe

die Hauptrolle. Die Gewölbe felbft hätten ohne Rippen und ohne Spitzbogen

fein können, ja felbft Tonnen mit Fenftern in ihren Unterteilen; die Strebebogen

allein hätten fie gehalten und die Ueberwölbung des Mittelfchifi'es, diefes Problem

langer Jahrhunderte, wäre gelölt gewefen. Der Spitzbogen hat nur die löbliche

Eigenfchaft, weniger als der Rundbogen zu fchieben, und fo erleichtert er dem

Strebebogen feine Aufgabe.

Die Rippen unter den Diagonalen tragen dazu kaum etwas bei. Ihre Verdienfie

find die folgenden. Erftlich verl’tärken fie gerade da den Querfchnitt, nämlich an

der Unterfeite der Grate, wo der größte Druck auf das Wölbmaterial ausgeübt wird.

Ob ficl1 die Baumeifier darüber klar waren, will fraglich erfcheinen, da wir dies erf’t

mit unferer Statik erkennen und man fo leicht geneigt ift, jenen Zeiten keinerlei

Theorien zuzumuten. Doch ficherlich mit Unrecht. Selbft der Name fcheint ihre

theoretifche Kenntnis heute noch zu verraten. Augz'ws nannte man fie, >>Verftärker«,

von augere. Im Franzöfifchen hiefs daher ein folches Kreuzgewölbe auf Rippen

>>Cro{/ée m agz'ws«.

Als man in der Neuzeit fich wieder mit dem Mittelalter befchäftigte, verfiand

man diefen Ausdruck nicht. Man nahm Croz'fe'e für Fenf’ter, und meinte, ng'ves

müfsten Spitzbogen bedeuten. So ift im heutigen Franzöfifch der Spitzbogen durch

ein Mifsverftändnis wie die Kunftfchriftfteller deren fo viele _hinfichtlich der ihnen

unbekannten Baukunfi: begehen, zu feinem Namen 0gzw gekommen.

77) Larchtttctur: rehg:zufe dans ['ntzcinz dlva'3/a de Sofia»: an XI‘ fi an A’l!" _/iecle. Paris 1894.
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Ein ferneres Verdienft der 0gz'ws ift es, dafs fie eine Art fteinernes Lehrgerüf’c
bilden, das eine viel leichtere Einfchalung gef’rattet. Ein römifches Kreuzgewölbe

oder eines ohne Rippen trägt fich nie eher, bevor es nicht Völlig gefehloffen ift.

Bis dahin aber lagert es mit all feiner grofsen Laft auf dem Lehrgerüft. Beim

Kreuzgewölbe mit Rippen hat man nur die Rippen zu unterlehren. Sind diefe

gefehloffen, fo kann man die Kappen zumeift freihändig mit geringen Lehren und

Abfleifungen dazwifchen fpannen.

Haben die Kreuzkappen keinen Bufen, dann tragen fich diefe Kappen ihrer-

feits erft‚ wenn fie felbft völlig fertig find; fie müffen alfo unterlehrt werden. Haben

diefe Kappen aber Rufen, fo trägt fich jede Kappenfchicht felbft. Eine befondere

Unterlehrung if’c nicht nötig, aufser eine folche, um den Stichbogen der Bufung richtig

zu treffen.

Alle übrigen Behauptungen, dafs man rundbogige Kreuzgewölbe nur über qua—

dratifchen Grundriffen errichten könne, dafs man daher im Mittelfchiff immer ein

Gewölbequadrat auf zwei halb fo breite Quadrate der Seitenfchiffe hätte anordnen

müffen, dafs daher das fog. »gebundene Syltem« (fiehe Art. 103, S. 131) entf’randen

fei, ift wie gefagt völlig grundlos und eines der vielen Mifsverftändniffe.

Sobald man die Kreuzkappen nicht als Cylinderteile herf’cellt, alfo wenn das

Kreuzgewölbe nicht durch zwei fich durchdringende Cylindertonnen entfieht; fobald

man jede Kappe für fich fo wölbt, wie dies die Schildbogen, die Gurte und die

Diagonalen verlangen — fo kann man mit dem rundbogigen Kreuzgewölbe diefelben

Grundriffe überwölben, welche das fpitzbogige bewältigt.

Wie immer nun der erfte Strebebogen entfianden fein mag, fo will es beinahe

fcheinen, als habe doch der Querfchnitt mit den feitlichen einhüftigen Tonnen dabei

Gevatter geftanden. Die erPren Strebebogen, die fich noch erhalten zu haben fcheinen,

find fehr breit im Vergleich zu ihrer geringen Höhe; fie fehen wie fchmale Tonnen—

ftücke aus. So find fie auch noch in Canterbury von 1180 zu fehen.

Behaupten-zu wollen, dafs der Strebebogen das eigentliche Wefentliche der

Gotik fei, ift jedoch irrig. Der Strebebogen il°c das Hauptmittel, um nicht zu fagen

das einzige Mittel, das Hochfchiff einer dreifchiffigen Bafilika zu überwölben. Das

Wefen der Gotik ift jedoch damit weder erfchöpft, noch richtig erfafst. Es giebt

hundert andere Baukörper, welche die Strebebogen nicht nötig haben und fie

daher auch nicht befitzen, die aber befte und reinfie Gotik darf’tellen. So die

Hallenkirchen, die einfchiffigen Kirchen, die Burgen und die Profangebäude jeg-

licher Art.

So haben denn befondere Kenner und Gönner der Gotik auch die Hallen-

kirchen wie die einfchiffigen Kirchen als ungotifch erklärt, felbftverftändlich auch

famtliche Profangebäude, nur die nordfranzöfifche, bafilikale Kathedrale if’r Gotik!

Erft verkennt man das Wefen einer Sache unter hunderterlei Mifsverftändniffen, und

dann erklärt man neun Zehntel der Gotik für nicht gotifch. Was fell alles nicht

gotifch fein? Schöne, faftige Profile hat'die Gotik nicht gehabt. Eine trockene Schräge

mit Waffemafe if”: aller Reichtum diefer Kenner der Gotik. An Stelle fchönen

Laubwerkes und fchöner Menfchenköpfe oder Menfchenleiber treten verkrampfte und

verkratzte Blattungeheuer, handwerklich verdorbene Fratzen und gewundene Un-

geftalten — »Steinmetzfcherze«.

Eine gerade Balkendecke ift keine Gotik. Glatte Mauern zwifchen Fenf’tern

ohne Strebepfeiler, ohne Blenden, Mafs- und Stabwerk ift keine Gotik. Keine Thür,
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kein Möbel ohne Fialen, ohne Strebepfeiler und Nafen. Nur das if’r Gotik. Wie

weit ift man damit gekommen?

Doch zurück zu den überwölbten Mittelfchiffen. Die Rippen und Gurten der

Kreuzgewölbe zogen in natürlicher Weife eine Umgeftaltung der tragenden Teile

nach fich. Waren die Gurtbogen fchon mächtig, fo zeigten auch die Diagonalrippen

kräftige Querfchnitte. _Bald gefellte fich auch ein als Rundftab ausgebildeter Schild-

bogen hinzu. Für alle diefe Bogen mufste ein Auflager gefchaffen werden. Man

fetzte daher unter den Gurt einen Pfeiler, vielleicht auf feine Vorderfeite noch

ein Säulchen. Die Diagonalen fafsen auf befonderen

Säulchen auf. Die Schildbogen fingen zunächft ohne Fig' 204'

befondere Unterftützung an oder auf kleinen Krag—

fteinen. Selbf‘c die Diagonalen begannen häufig auf

Kraglteinen. Aber die reiche Säulchenf’cellung unter

den einzelnen Bogen und Bogenfchichten war zu reiz—

voll, als dafs fie nicht bald begeifiert feftgehalten und

ausgebildet wurde.

Anfangs gingen diefe Säulenbündel nicht bis auf

den Fußboden; fie hörten auf den unteren Säulen—

kapitellen auf. Später durchbrachen fie die Kapitelle

und gefialteten die Schiffsfäulen zu Bündelpfeilern um.

Die langgezogenen Säulchen find eine neue Eigenheit

der entflehenden Gotik.

Wie frei die Baumeifter mit den neuen Rippen

fchalteten, zeigen die »Spinnengewölbe« der Pfarrkirche

von Boppard (Fig. 204”). Auch diefe Kirche hat

erft nachträglich ihr Mittelfchiffsgewölbe erhalten. Da

die äufsere Höhe der Mittelfchiffsmauern es nicht ge—

Pcattete, auch an den Wänden entlang einen Spitzbogen

zu fchlagen und richtige Kreuzgewölbe herzuftellen,

fo wölbte der Baumeifter eine Art fpitzbogige Tonne

auf fich kreuzenden Rippen, die zwifchen fich an den

Wänden die kleinen Fenf’cer frei liefsen. Aehnliche

Gewölbe zeigen ein Anbau bei St. Pantaleon zu Cöln,

ebenfo die Emporen von St. Genen und in reizvollfier

Weife die herrliche St. Matthiaskapelle oberhalb Ko-

bern an der Mofel. Man kann aus der Art, wie die

Baumeifter in dief_en >>Spinnengewölben« die Rippen

verwenden, ihren Gedankengang völlig ablefen. Die Rippen ermöglichen es, jed-

weden Raum, wie immer er auch gef’caltet fein mag, zu überwölben. Man fchlägt

nach allen tragfähigen Punkten Rippen, die nicht allzuweit untereinander entfernt

find, wölbt zwifchen diefen leicht gebulte Kappen und if’c fo im flande,jedweden

Raum zu überfpannen ohne fchwierige Austragungen und Steinfchnitte.

\Neiter bemühten fich die Baumeifier, die fchweren Obermauern los zu werden,

welche unnötig fiarke Pfeiler im Inneren verlangten. Die Fenfter nahmen bald in

den Schildbogen den ganzen Raum ein und verdrängten dort die Mauermaffe. Dar-

unter, in der Höhe der Seitenfchiffsdächer, wo bisher höchftens Lichtöffnungen nach

  
Pfarrkirche zu Boppard.

Inneres 73),

7") Nach: Bocx, a. a. O.



   

Fig. 205.

Dom zu Cöln.

Teil des Chorgrundrifi'es 79),

”100 w. Gr.
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den Dächern hin angeordnet waren, legte man Laufgänge, die Triforien, an. Schon

im Mittelalter führt ein folcher Gang den Namen Triforium.

Später werden die Seitenfchiffsdächer auf jedes Joch als einzelne Zeltdächer

befonders aufgefetzt‚ ohne dafs fie fich an die Rückwände anlehnen. Man durch-

brach daher nunmehr auch diefe Rückwände als Fenfter und verglaf’ce fie.

Das Stück des Chorgrundriffes vom Cölner Dom in Fig. 205 79) zeigt diefe

Verflüchtigung der Mauern über den Pfeilern auf das deutlichfle. Aufsen die

dünne Triforiumsrückwand, innen ebenfalls

fehr fchwache Pfeiler und Pfoften. Oben il°c “9 206"

das Triforium mit einem Umgang aus Stein-

platten abgedeckt. Nunmehr geht der Fenfter— \

pfeiler allein weiter hoch, und aufsen fleift

ein Säulchen den Anfänger des Strebebogens

ab. Die fchwere Lait der Obermauern‚ der

Gewölbe und des Daches ruht alfo einzig auf

diefen fchwachen Stützen. Defto fiärker find

die Widerlager diefer Strebebogen angeordnet.

Und in der That mit Recht. Wenn diefe

\Viderlager ur‘lverrückbar find, fie, die den

gefamten Gewölbe und Strebebogenfchub,

fowie den \Vinddruck gegen das hohe Dach

und alle Oberteile des Hochfchiffes aufzu—

nehmen haben, dann können all diejenigen

Teile, welche, wie die Innenpfeiler und die

Fenfterpfeiler, nur lotrechte Laf’t erhalten, in

ihrer Grundrifsfläche bis auf das äufserfte

herabgemindert werden.

Ebenfo zeugt es von der gröfsten Er-

fahrung und der richtigften Ueberlegung, dafs

diefe Strebebogenwiderlager durch die dop-

pelten feitlichen Beine auch gegen jegliche

Seitenverfchiebung gefichert find. Dies hatte

der gleichzeitige Baumeifter am Chor zu

Beauvais nicht berückfichtigt, ‚und daher

drohte diefer Chor im XIV. jahrhundert ein-

zuitiirzen.

Die Strebepfeiler find zuerf’c nur durch

ihren Vorfprung wirkfam, welcher fich nach

unten in Abfätzen vergröfsert. Auch die Strebebogen f’cützen fich zuerf’c ohne

weiteres auf diefelben auf. Später findet man, dafs eine Auflaft die Ausladung und

Vorfprünge des Strebepfeilers zu vermindern gef’tattet. Und fo wachan bald auf

allen Strebepfeilern mächtige Fialen empor. Diefes Wort kommt erfichtlich von

dem franzöfifchen \/V01‘t Pillen/e (Töchterchen) her. Wz'lars von Hmzecort fchreibt

1244 als Bezeichnung der Ecktürmchen an den Türmen von Laon Filiale, und in

den Prager Dombaurechnungen um 1370 lautet es Fz'ol.
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Der Querfchnitt der Kloilerkirche zu Goldenkron (\Siidböhmen, Fig. 206“) zeigt,

wie licher die Baumeifler der Hochgotik die Gewölbe beherrfchten. Diefer Bau-

meif’cer läfst die Strebepfeiler völlig weg. Dafür ftellt er eine fehr l’tarke Seitenfchiffs-

mauer her, fetzt darauf pfeilerartige Fialen und läfst die Strebebogen auf die

(}ewölbeanfänger der Seitenfchiffe auflaufen. So bringt er den Schub, fo weit wie

möglich, nach innen.

Die Cölner Chorftrebewerke (fiehe die neben—

1lehende Tafel) zeigen doppelte Strebebogen, die

noch dazu durch Mafswerkgalerien ausgefteift find.

Der oberfle Bogen dient hauptfächlich als Wider-

lager gegen den VVinddruck des hohen Daches.

Auf dem Rücken diefer Strebebogen wird ge—

wöhnlich auch das Regenwaffer des Hochfchiffes

abgeleitet, welches dann vermittels lotrechter

Kanäle in den Strebepfeilern bis zu den Waffer-

fpeiern fliefst

Es ift übrigens ganz felbftverftändlich, dafs

alle diefe gewagten und doch fo wohl überlegten

Konflruktionen weder dem blinden Ungefähr, noch

der >>handwerklichen Praxis« ihren Urfprung ver-

Fig. 207.

dankten. Diefe Meifterwerke waren das Ergebnis

reifer und fefter Theorien, welche nicht viel von

unferen abwichen. Alle Märchenanfichten über

die »Meiiler« des Mittelalters, über die >>Bau-

hütten« und die >>Steinmetzordnungen« konnten

nur entfiehen, weil die Kunftfchriftfteller zum

überwiegenden Teile Laien waren, denen das Ver—

f’cändnis {für die Schwierigkeiten folcher Aufgaben

mangelte, denen jede praktifche Erfahrung fehlte

und die oft nur flüchtige Kenntniffe der Urkunden

befafsen. 
Dafs die gotifehen Baumeifter eine ganz

richtige Anfchauung über die Kräfte hatten, welche

in diefen VVunderwerken wirken, zeigen —— ab—

gefehen von dem fiaunenswerten Kräftefpiel diefer

Bauten felbfl # gerade die Urkunden. Wir behan-

deln diefelben am Schlufs des vorliegenden Heftes.

Eine befondere Ausbildung des Schiffes zeigen natürlich die einfchiffigen

Kirchen. Merkwürdigerweife haben nur einzelne Länder diefe Geftaltung des Schiffes

geliebt und vorzugsweife ausgebildet: nämlich das füdweftliche und füdliche Frank-

reich und das nördliche Spanien. Zu romanifcher wie zu gotifcher Zeit erhoben

lich dort einfchiffige Kirchen in der mannigfachiten Gef’talt, welche die eingehendfte

Betrachtung verdienen. Denn in ihnen liegen Keime für neue (ieftaltungen, während

die Bafilika von verftändigen und unverftändigen Köpfen während der gotifchen

Zeit zum vollen Ueberdrufs und in ödefter Gleichmäfsigkeit. eigentlich zu Tode

geritten ift.

 
Kirche San 1*'rmmz.vca zu Aflifi.

Grundrifs 31).

 

“' Aus: Demo & v. BEZOI.D‚ a. a. O.
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Da diefe Länder nördlich und füdlich der Pyrenäen weder die romanifche

Kunft noch die frühe Gotik für ihre einfchiffigen Kirchen in entfprechender Weife

Fig. 208.

   
Querfchnitt.

Kirche San Franwsco

umgewandelt haben und da nur die Hochgotik dort recht trockene und nüchterne

Kirchen hinterlafi'en hat, fo würde es fich fchon deswegen lohnen, die deutfch-
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romanifchen Formen, wie die frühgotifchen diefen Aufgaben dienftbar zu machen.

Es würde nach jeder Richtung — nach derjenigen der Kunf’c wie des Bedürfnifl'es _

vieles neu gefchaffen werden können. Nur durch neue Programme können neue Kunf’c-

löfungen entftehen‚ und nur durch neue Einzelleif’cungen kann eine neue Richtung in

der Kunfl, wenn nicht gar eine neue Kunft hervorgehen. Es wäre aber etwas völlig

Neues in den Kirchenprogrammen von heutzutage, wenn die Zweckmäfsigkeit voran—

 

Fig. 209.
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Längenfchnitt.

zu Affifi 81).

gefetzt würde; denn damit entfiele die Sackgaer >>Bafilika« völlig und von felbf’t.

Zunächf’c hat die fpätromanifche Kunf’c des damals englifchen Teiles von Süd-
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11 8.

Reihenkuppcln

der

füdweft-

franzöfifchen

Kirchen.

119.

San An!cmio

zu Padua

und

San Francesra

zu Affifi.

weitfrankreich großartige einfchiffige Anlagen hinterlaffen. Diefe Kunft bevorzugt

eine Reihe von Kuppeln, welche über großen Quadraten das Schiff überwölben,

fo Angouléme, Fontevrault, Cahors, Solignac, Sr.—Front zu Périgueux u. a.

Diefe Kuppeln haben entweder ein kleines Dachlicht, wie das römifche Pan-

theon, nebft kleiner Laterne, oder einen Fenfterkranz in ihrem Fufse, wie die alt—

chriftlichen Kuppeln von San Vila/e zu Ravenna und die Hagz'a Sophia in Kon—

ftantinopel. Manchmal iind fie allerdings ganz ohne Lichtöffnungen und auf die

Beleuchtung von den tiefliegenden Fenf’tern der Seitenmauern angewiefen. Die

Bogen, welche diefe Kuppeln

tragen, find fait fämtlich fchon

Spitzbogen, ein Beweis für die

Entftehung diefer Kirchen erit

nach 1100.

Fig. 212.

Auch El.-Front zu Périgueux,

welches man für eine fait gleich-

zeitige Nachahmung von San

[Marco in Venedig hält — alfo

um das jahr 1000 — iPc erft 1147

durch Aymou7 Erzbifchof von Bour-

ges, geweiht, nachdem die alte
 
  

  
Kirche 1120 durch eine Feuers—

brunft zerfi;ört worden war. Die

Ruinen diefer alten Kirche itehen

noch neben dem heutigen St.-Front,

und an Sri—Front felbl‘t kann irgend

welch beträchtlicher Feuerfchaden

gar nicht entfiehen“).

Gewöhnlich führt innen ein

Umgang unterhalb der Fenfier um

die Kirche herum, geflützt durch

eine Bogenftellung auf Säulchen.

Die Parifer Madeleinekirche aus

Napa/eorz’s Zeiten if’c eine folche

in Renaiffance überfetzte Kirche.

Aehnlich den Bauten diefer

Schule ift in Italien San Antonio

zu Padua, wenn diefe Kirche auch dreifchiffig ift. Das Schiff derfelben zeigt eine

Reihe von Kuppeln, wie die gleichzeitigen oder nicht lange vorher entftandenen_

füdweftfranzöfifchen Kirchen. Doch dürfte fie eher eine Nachahmung von San Marco

zu Venedig fein, als dafs San Anlam'o, wie alle übrigen frühgotifchen, italienifchen

Bauten, ebenfalls franzöfifcher Schulung entfprofl'en iPt. Wir werden gleich fehen

 
Kirche San Antonio zu Padua.

Grundrifs. — 1l1000 w. Gr.

warum.

Mit der eindringenden nordfranzöfifchen Gotik nach Südfrankreich verfchwinden

die Kuppeln, und an ihre Stelle fetzen fich mächtige Kreuzgewölbe. Diefe find

\?) San [Warm zu Venedig iii: 960 abgehrannt; 977 wurde der Grundftein zum Neubau gelegt; unter Orßola II. (von

991—1009) wurde der Bau mäßig gefördert. 1094 hat eine Einweihung (tattgefunden.

“) Nach Eßenurein's Aufnahme.
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Kathedrale zu Gerona.

Querfchnitt34).



120.

Nach innen

ge7ogene

Strebepfeiler.

allerdings anders gewölbt als die nordfranzöfifchen; fie find die Fortfetzung der

Kuppeln und zeigen daher häufig aufser den Kreuzrippen noch Scheitelrippen. Wir

kommen bei den Einzelheiten der Gewölbe auf diefe Bildungen zurück.

Solche Bauten find z. B. die Kathedrale von Angers und Notre-Dame de lzz

Coullure in Le Mans. Ein Pflänzling diefer fortgefchritteneren Schule in Italien ift

die Schwefterkirche von San Antonio zu Padua, nämlich San Francesco zu Affifi

(Fig. 207 bis 209“). Diefe Kirche, nach dem Tode des heiligen Franz 1228 be—

gonnen, ähnelt den füdwefifranzöfifchen Kirchen fo auffallend, dafs ihr Baumeifier

_7‘acapo Tedesco wohl dorther feine Kunf’t erlernt haben mufs.

Wenn man nun fieht, wie diefer _‘7‘acapo Tedesco um 1228 den füdfranzöfifchen

Stil gelernt hat und handhabt, fo wird es recht unwahrfcheinlich, dafs in Padua zu

derfelben Zeit noch ein Baumeifizer gelebt haben könne, welcher einen füdfranzöfifchen

Stil zeichnet, der Völlig unberührt von der Gotik zu fein fcheint, der felbft um 1150

nicht mehr in Südfrankreich beftanden hat. Denn alle gotifchen Einzelheiten, die

San Antonio aufweif’c, find erf’c nachträglich eingebracht. Im Jahre 1231 nämlich

ftarb zu Padua der heilige Anlmzz'us, ein Franziskaner. Seine Mitbürger befchloffen

fofort, über feinem Grabe eine neue grofse Kirche zu errichten. 1263 war die

Kirche fo weit, dafs die Leiche des Heiligen in ihr beigefetzt wurde. 1307 war

der Bau in der Hauptfache fertig. ‘

Der Querfchnitt diefer Kirche (Fig. 210 bis 212 83) ift der einer dreifchiffigen ge-

wölbten Bafilika, nur dafs an Stelle der mittleren Kreuzgewölbe Hängekuppeln an«

geordnet find. Die Seitenfchiffe find dagegen mit Kreuzgewölben auf Rippen über—

deckt. Die Stärke der Schiffspfeiler geflattete es, wie in den einfchiffigen füdfran-

zöfifchen Kirchen, unter den Hochfchiffsfenf’cern einen Laufgang vorzulegen. An

derfelben Stelle führt an den nordfranzöfifchen Bauten das Triforium um das

Schiff herum.

Die ganze Art des Baues zeigt aber, dafs zuerft nur eine einfchiffige rund—

bogige Kirche vorhanden gewefen ift und dafs erft nachträglich die fpitzbogigen

kreuzgewölbten Seitenfchiffe angefetzt worden find; vielleicht als die zahlreich be-

fuchte Wallfahrtskirche zu klein wurde oder die Kuppelkirche ohne Strebepfeiler

Riffe bekam. Auch der Längenfchnitt zeigt deutlich die zwiefpaltige Formengebung;

denn die unteren Spitzbogen find erf’c als Durchbrechungen für die Dreifchiffigkeit

nötig geworden. Die rundbogigen Oberfenfter widerfprechen in ihrer Formengebung

völlig denjenigen der Seitenfchiffe und diefen unteren Arkaden, wenn auch in Frank-

reich bei den Arkaden häufig der Spitzbogen zuerft auftaucht. Dies findet dafelbf’c

aber 100 jahre früher ftatt. Dagegen ähnelt der Bau, wie fchon gefagt, San 1Warca

zu Venedig.

Der Baumeifter der einfchiffigen Kirche müfste ein fehr alter Herr gewefen fein,

als er den Auftrag erhielt, dafs er noch in den altertümlichen Formen der italieni-

fchen Kunft baute. Ebenfo ift diefer Bau erfichtlich fehr fchnell gefördert worden,

da er bis oben hinauf diefelbe Hand zeigt. Die Gotifierung des Ganzen i[t erf’t

nach der Mitte des XIII. Jahrhunderts erfolgt, alfo wahrfcheinlich nach 1263. Wenn

Vafm‘z' berichtet, dafs der Plan von le'ccolo Pz'fana ftamme, fo könnte fich deffen

Thätigkeit auf die gotifche Umwandelung beziehen.

Mitunter find auch die Strebepfeiler nach innen gezogen, fo dafs längs des

Schiffes grofse Nifchen entfiehen, welche fich dann paffend für Nebenaltäre, Beicht-

>4) Aus: Demo & v. BEZOI.D‚ a. a. O,



155 _

Pcühle und ähnliches als Kapellen eignen. Doch hat erft die füdfranzöfifche Schule

diefe Gelegenheit ausgenutzt. Die füdfranzöfifchen und fpanifchen Kirchen, welche

fchon mit den richtigen, gotifchen Strebepfeilern arbeiten, ziehen diefe fyltematifch

nach innen und fchaffen fo zu beiden Seiten des Schiffes höchft praktifch zu ver—

wertende Kapellen.

Befonders die Barockzeit hat fpäter diefe Bildungen zur Grundlage für ihre

Entwürfe genommen und damit ihre grofsen Erfolge für den Gebrauch in künft—

lerifcher wie in praktifcher Beziehung erzielt. Warum follte fich die neuzeitliche

Gotik diefe ureigenfte Erfindung der Gotik allein entgehen laffen?

Jene Gegenden befitzen die kühnf’cen Gewölbefpannungen der ganzen mittel-

alterlichen Zeit. So hat, wie fchon angeführt, die Kathedrale zu Gerona (nach 1410;

Fig. 213“) fait 22 m Schiffsfpannung bei 12 m Jochbreite. Hier ift ein einzelnes Ge—

wölbe beinahe fo grofs, wie eine halbe Pfarrkirche mit ihrer gefamten kleinlichen

Innen— und Aufsenkünltelei. In Südfrankreich ift das alte Schiff der Kathedrale von

Touloufe wohl noch etwas weiter gefpannt (nämlich 22,501“). Die Kathedrale von

Albi (begonnen um 1282) ift bei ihrer Länge von 90,00 m die vollftändigfize und

gröfste Anlage diefer Art. Diefe Riefenkirchen fufsen auf romanifchen einfchiffigen

Kirchen, deren Schiffe mit Tonnengewölben überfpannt waren. Solch einfchiffige

Kirchen mit Tonnengewölben find die Kirchen zu Saintes-Maries, Cavaillon, Orange,

Montmajour, Béziers, Lairac und Saumur.

Die nachfolgenden Kirchen mit Kreuzgewölben ziehen ebenfalls die Strebe-

pfeiler der Chöre nach innen. Diefem Vorgehen begegnen wir auch in Deutfch—

land. Pfle'r Parler fchliefst die reichen Kapellenkränze feiner Kirchen zu Kolin

und Kuttenberg unten mit einer einheitlichen Wand. Die Wirkung ift für die Ent

fernung und für die allgemeine Geflaltung eine ungleich fchönere und vornehmere

als die vielen unruhigen Kapellen der nordfranzöfifchen Kathedralen.

h) Kirchendächer.

Wenn wir fo das Längsfchiff der Kirchen in allen feinen Teilen unterfucht

haben, fo verbleibt noch die Gef’caltung und die Bauweife 'der Dächer zu betrachten.

Zu romanifcher Zeit war, wie fchon angeführt, die Dachneigung eine ziemlich

flache, jedenfalls fait immer geringer als 45 Grad. Kann man diejenigen Dächer,

welche fich dem rechten Winkel nähern, noch mit Ziegeln oder Schiefer eindecken,

fo verlangen Dächer unter 30 Grad, wie fie häufig auf den romanifchen Chören

vorkommen, eine andere Eindeckung. Letztere waren daher mit Blei, Zinn oder

Kupfer eingedeckt.

Mit dem Eintritt der Gotik werden die Dächer immer fteiler. Auch hierin

erweifen fich die mittelalterlichen Baumeifier diefer gotifchen Bauweife wiederum als

denkende, folgerichtig vorgehende Künftler. Der nie verfagende Quell der Zweck—

mäfsigkeit förderte auch hier neue Formen zu Tage. Metalldächer, welche eine

flache Neigung geflatten, find koftfpielig. Der fich überall bietende Backftein und

der Schiefer find dagegen ein verhältnismäfsig fehr billiges Dachdeckungsmaterial bei

grofser Dauerhaftigkeit und Feuerficherheit. Dies find wahrhaft monumentale Bau-

f’coffe, welche, wenn gepflegt, den Jahrhunderten trotzen. Aber fie decken nur dann

dicht ein, wenn fie wenigltens unter 45 Grad geneigt find. Je Heiler das Dach, defto

dichter decken Schiefer und Backftein ein. Welches künitlerifche Vorgehen ift nun

1 z 1 .

Dachform

und

Dachdeckung.


